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ErnstfallCorona:
PflegenamLimit

DasAlterszentrumBruggbach in Frick trifft die Coronakrise imDezembermit
vollerWucht. 24 der 106Bewohner sterben. Das Pflegepersonal gibt alles, kommt
mehr als einmal an seineGrenzen. NadjaMeier erzählt, wie sie die Zeit erlebt hat.

ThomasWehrli

DieCoronapandemiehatdasAlterszen-
trumBruggbach inFrickEnde2020mit
voller Wucht erwischt. Nachdem das
Zentrum dank mustergültiger Vorkeh-
rungenundeines eigenenContact-Tra-
cing-Systems gut durch die erste Coro-
nawellegekommenwarundbis imSpät-
herbst nicht einenCoronafall unterden
Bewohnernverzeichnenmusste, schlug
der «fiese Geselle», wie Andre Rotzet-
ter,Geschäftsführer desVereins fürAl-
tersbetreuung im oberen Fricktal
(VAOF), dasVirusnennt, imDezember
umsohärter zu. 80ProzentderBewoh-
ner erkrankten imDezemberund Janu-
ar amCoronavirus. 24 starben. Fast ein
Viertel der Bewohner.

24 Mal hiess es für Mitbewohner
und Personal: Abschied nehmen von
einemMitglieddergrossenBruggbach-
Familie. Ein Steller mit den Namen er-
innerte imFoyer an die Verstorbenen.

Jeder Todesfall sei hart gewesen,
habe eine Lücke in die Gemeinschaft
gerissen, habe eine Lücke in ihr hinter-
lassen, sagt Nadja Meier heute, zwei
Wochen nach dem letzten Todesfall.

Nadja Meier ist Abteilungsleiterin
imdrittenStock.Zusammenmit 17Kol-
leginnenundKollegenbetreut sie 19Be-
wohner. Sechsfielen imDezemberdem
Coronavirus zumOpfer. Siehat sich lan-
ge überlegt, ob sie ihre Erfahrungen
demJournalistenerzählenwill. Sie ent-
schied sich dafür, «weil es mir wichtig
ist, dass aucheinmal diePflegenden zu
Wort kommen».

Skypenstatt treffenwährenddes
erstenLockdowns
WasMeier zu erzählen hat, ist zugleich
erschütterndwiehoffnungsstiftend, zu-
gleich traurig wie tröstend. Eine Chro-
nologie des Coronajahrs 2020 im Al-
terszentrum.

Mitte März 2020. Das Virus gras-
siert, greift immer mehr um sich, for-
dert auch in der Schweiz die ersten To-
ten. Erster Lockdown. Das Alterszent-
rum Bruggbach wird für Besucher
geschlossen. «Die Bewohner und An-
gehörigen trugen dieMassnahmen gut
mit», sagtMeier.Manfindet alternative
Strategien für die Bewohner, damit sie
mit ihren Angehörigen in Kontakt blei-
benkönnen. Soverfügt inzwischen jede
Abteilungüber iPads,mitdenendieBe-
wohnermit ihrenFamilienangehörigen
skypen, «insWohnzimmer der Familie
eintauchen können», wie Meier sagt.
Sie lacht, wie sie an die ersten Einsätze
der iPads zurückdenkt. «Den einen
oder die andere versetzte die Technik
schon ins Staunen.»

Auch die Abteilungen wurden im
Lockdown angepasst; die Aktivierun-
gen, die sonst im Parterre stattfinden,

wurden kurzerhand auf die Stöcke ver-
legt. «Wir versuchten, den Bewohnern
einen Teil der Zeit zurückzugeben, die
sienichtmit ihrenAngehörigenverbrin-
gen konnten.»

Persönlich hat sich Nadja Meier
«sehr sicher gefühlt», war froh, arbei-
ten zu können. «Ich musste nie Angst
ummeineExistenzhaben,dennPflege-
personalwird immer und gerade in der
jetzigen Krise gebraucht», erzählt die
42-Jährige. Nicht allen ging es so; viele
bangten um ihre Zukunft, bangen bis
heute um ihre Existenz. «Insofern bin
ich privilegiert», sagtMeier.

SeitMärzarbeitenallemit
Schutzmaske
Sie fuhr, wie viele Pflegende, wie viele
Schweizer überhaupt, ihre sozialen
Kontakte massiv zurück. «Weil jeder
von uns eine Verantwortung trägt.» In
derAltersbetreuung ist diesebesonders
hoch, denndasVirus ist fürHochbetag-
te brandgefährlich. Inzwischen weiss
man:Kommtes ineinemAltersheimzu
einem Coronaausbruch, sterben zwi-
schen20bis 50ProzentderErkrankten.

MitCoronakommt fürdasPersonal
auchdieMaskenpflicht. SeitMärzarbei-
ten im Bruggbach alle mitMaske. Lan-
ge mit der «normalen» Schutzmaske,
seit demCoronaausbruch imDezember
mitderFFP2-Maske.DasArbeiten rund
umdieUhrunter derMaske sei amAn-
fang schon lästig gewesen, sagt Meier.

Strapaziös auch. «Aber man gewöhnt
sich daran.» Es müsse sein. Für die Si-
cherheit.

Ein Gedanke schwang dabei bei
Meier und ihren Kollegen stets mit,
schwingt noch heute mit. Der Gedan-
ke,mankönntedasVirus insAlterszen-
trum einschleppen. Der Gedanke:
«Hoffentlich bin nicht ich es.» Man
lernt, mit diesem Gedanken zu leben,
weiss, dass es jeder sein kann. «Das
Einzige, was man tun kann, ist die
Schutzregeln einzuhalten.»

Die Coronazeit habe die Abteilung
zusammengeschweisst, bilanziert
Meier. «Wir sind noch mehr zu einer
Familie zusammengewachsen.» Indie-
ser Familie sind die Rollen eingespielt.
Das Pflegeteam versucht, das Leben
auf dem Stock so angenehm wie mög-
lich zu gestalten, sodass sich die Be-
wohner wohlfühlen – zu Hause eben.
Das sei gut gelungen, glaubt Meier –
auch inder schwierigenZeit Ende Jahr.
Doch dazu später.

Abteilung testetdashauseigene
Contact-Tracing-System
Spätsommer 2020. Der VAOF lanciert
sein eigenes Contact-Tracing-System.
Es funktioniert per Smartwatchundsoll
helfen, Infektionsketten schnell zu
unterbrechen.Gelingtdies,müssennur
einigewenigeundnichtdasganzeHaus
inQuarantäne.DieAbteilungvonNad-
ja Meier gehörte zur Testgruppe. Die

Smartwatch sei vondenBewohnerngut
angenommenworden, blicktMeier zu-
rück. Nicht wenige trugen ihre neue
Uhr, die vomVAOFbezahlt wurde,mit
Stolz. «Ein Erfolg», ist Rotzetter noch
immer überzeugt.

AnfangDezember 2020.Die ersten
beidenBewohner imBruggbacherkran-
ken an Corona. Das Contact-Tracing-
SystemkanneineAnsteckungnicht ver-
hindern, «die Auswertung zeigtemeh-
rere interne Infektionsherde auf. Die
Vermutungwargross, dass es asympto-
matischeBewohner imBruggbachhat»,
sagt Rotzetter. Bis heute ist unklar, wie
das Virus ins Zentrumkam.

Das «Wie» ist in diesem Moment
auchnicht zentral.Wichtig ist: Es ist da.
Undverbreitet sich rasant. «Meinerster
Gedanke war: Verhindern konnten wir
es nicht – machen wir das Beste dar-
aus», erzähltNadjaMeier. IhrBauchge-
fühl sagt: Nicht gut; ihr Kopf hofft auf
einen glimpflichenAusgang.

DiePandemieschweisstdieTeams
zusammen
Eskommtanders.Dochdarübermacht
sichMeierdamals, amSamichlaus-Tag,
keine Gedanken. Sondern darum, wie
sie ihre Abteilung organisiert, wie sie
mit den positiven Fällen umgeht, wie
mit denen, die (noch) keine Symptome
haben. Immer begleitet sie dabei ein
Gedanke, der sie und ihr Team durch
denArbeitstag trägt: «Wir schaffendas,
wirmüssen nur zusammenhalten.»

Siehalten zusammen.Wachsenan-
einander.Wachsenzusammen.Aufder
Abteilung, im ganzenHaus.

12. Dezember. Das Notfallkonzept
greift. 12-Stunden-Schichten, Ferien-
stopp.Coronamassentest.Dass soviele
Bewohner positiv sind, «hätte ichnicht
erwartet».

Die einzelnen Stationen arbeiten nun
nahezuautark.Wernicht in Isolation ist,
ist in Quarantäne. «Wir versuchten
auch indieserZeit, dass es inderAbtei-
lung wohnlich bleibt.» So gut es eben
ging.DasPflegeteamkonnte sich längst
nicht die Zeit für jeden Bewohner neh-
men, die es sich gerne genommen hät-
te.Undnicht nur einmal kam jederund
jede an seine Grenzen. «Es gab Situa-
tionen, in denenman einfach nur noch
irgendwie funktioniert.»

Allesgegeben,dochverhindern
lassensichdieTodesfällenicht
Die Diskrepanz zwischen der vorhan-
denen Zeit und dem Betreuungsbe-
dürfnis der Bewohner macht Nadja
Meier zu schaffen. Sie und ihre Kolle-
ginnen geben ihr Bestes. Gerade auch
für die Menschen, denen es nicht gut
geht, die ihre letzte Reise antreten
müssen, schaufeln sie sich so viel Zeit
wie möglich frei. «Die Sterbebeglei-
tung inCoronazeiten ist ganz anders.»

«EsgabSitua-
tionen, indenen
maneinfachnur
noch irgendwie
funktioniert.»

NadjaMeier
Abteilungsleiterin«Wir versuchten auch in dieser Zeit, dass es in der Abteilung wohnlich bleibt»:

Nadja Meier, Abteilungsleiterin im dritten Stock, vor dem Alterszentrum. Bild: twe
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Intensiver. Aber, notgedrungen, auch
distanzierter. «Das möchte ich nicht
noch einmal erleben», sagt sie. Sie
überlegt kurz, fügt dann an: «Ich glau-
be aber, dasswir unserMöglichstes ge-
tan haben, damit es für alle einwürdi-
ger letzter Gang war.»

Wichtig war ihr wie dem ganzen
Haus dabei, dass die engsten Angehö-
rigen dabei sein konnten, wenn es Zeit
zumGehenwar.

Sechs Bewohner, sechs Familien-
mitglieder, fordertedieCoronakriseauf
ihrem Stock. Das Sterben gehört zwar
imAltersheimdazu. Soviele innertwe-
niger Tage, «das hat ungemein betrof-
fen gemacht», sagt Meier. Es habe sie
auch etwas schwermütig gestimmt,
«dennwir gabenalles –undkonntendie
Todesfälle trotzdemnicht verhindern».

Gut tun ihr die Gespräche.Mit Kol-
leginnen und Kollegen, der Heimlei-
tung,Angehörigen.Auchhier zeigt sich:
DieGemeinschaft ist es,die trägt.Wenn
auch jeder selbermit der Situationklar-
kommenmuss. «Die Verarbeitung der
Todesfälle geht mehr an die Substanz
als in einer normalen Situation.»

BewohnermusstenWeihnachten
ohneAngehörige feiern
Weihnachten 2020. Die Coronafälle
sind zumGlück abgeklungen, aber das
Alterszentrum ist für Besuche nach
wie vor geschlossen, die Bewohner
noch inQuarantäne. Siemüssen ohne
ihre Angehörigen feiern, für viele ist
es das erste familienloseWeihnachts-
fest überhaupt.

NadjaMeier arbeitet am24.Dezem-
ber. Ein Christbaum auf der Abteilung
bringt etwasWeihnachtsstimmungauf
die Abteilung. Die Türen zu den Zim-
mern sind geöffnet, man feiert mitein-
ander, so gut es geht.

Bescherung. Viele Angehörige haben
für ihre Eltern oder Grosseltern Ge-
schenkeabgegeben.Diesewerdennun
verteilt, dieFreudebei denBewohnern
ist gross.VielenutzenauchdieMöglich-
keit und skypenmit ihrer Familie. «Die
StimmungwardenUmständenentspre-
chend feierlich», blickt Meier zurück,
fügt aber sogleich an: «Gleichwohlwar
es ein Weihnachten, wie es kaum je-
mand nochmals erlebenmöchte.»

6. Januar. Die Lage im Alterszent-
rumhat sich beruhigt, die ersten Besu-
che werden wiedermöglich. Noch gibt
esEinschränkungen,«aberAngehörige
wie Besucher sind glücklich, dass sie
sich wieder sehen können». Freuden-
tränen bei den wieder vereinten Fami-
lien. Aufatmen bei den Angestellten.
Durchatmen. Erholen.

«Was ich aus der Coronapandemie
mitnehme?», wiederholt Nadja Meier
dieFrage, verstummtkurz, blickt durch
das Fenster, nickt dann. «Vor allem
eines: dass wir als Team zusammenge-

wachsen sind. Jeder schaut jetzt noch
mehr auf jeden.»Meier ist dafür dank-
bar. Auch dafür, dass das ganze Haus
zusammenstand, stets Hand in Hand
arbeitete. «Wir waren zu jedem Zeit-
punktgut informiert», lobt sie.DerAus-
tausch zwischenPersonal,Teamleitun-
gen und Kader habe bestens und un-
kompliziert funktioniert. «Wir spürten
eine grosse Wertschätzung von Seiten
des Kaders», erzählt sie und nennt als
Beispiel den kostenlosen Mahlzeiten-
undGetränkebezug.

Sie sei schon auch etwas stolz
darauf, dass siedieKrisemit allen trau-
rigen Verlusten zusammen gemeistert
hätten.

Das darf sie auch sein. Das dürfen
allePflegekräfte sein. Sie leisten indie-
ser KriseHerausragendes.

BeiderGeschäftsstellegehenviele
Dankesmails ein
Nachtrag.BeiderGeschäftsstellegehen
in den letzten Tagen und Wochen im-
mer wieder Mails ein. Fast alle wollen
nur eines sagen: Danke.

Ein Angehöriger schreibt: «Ich
möchte mich ganz herzlich bei Ihnen
allen, Ihrem Team und dem ganzen
Personal für den unermüdlichen und
grossenEinsatz in den letztenWochen
bedanken.» Wochen, die streng und
emotional waren und in denen das
Personal an die Grenzen kam. «Trotz
der grossenBelastung für alle, wurden
wir Angehörige immer gut über die Si-
tuation im Heim und den Gesund-
heitszustand unserer Mutter infor-
miert. Auch während der Isolations-
zeit wurde unsere Mutter, so gut es
halt ging, betreut und umsorgt.Meine
Mutter fühlt sich wohl bei Ihnen und
dafür sind wir, die ganze Familie, un-
endlich dankbar.»

Die Pflegeteams im
AlterszentrumBrugg-
bach versuchten,
sich trotz des Coro-
na-Grossausbruchs
genügend Zeit für die
Erkrankten zu neh-
men. Bild: Getty Images

«Wir sindals
Teamzusammen-
gewachsen. Jeder
schaut jetztnoch
mehrauf jeden.»

NadjaMeier
Abteilungsleiterin


